
Bedeutung der Erwerbsarbeit	



sich wenden. Man lebt, man überlebt. Das ist kein Leben, nur 
ein Überleben.» 	
	Interview mit Y. V. vom 30. Mai 2008

«Damals lebte ich in Solothurn und die Arbeitslosenkasse war 
in die Stadtverwaltung integriert, sie war in einem kleinen Büro. 
Zwei Personen arbeiteten damals dort. Die Arbeitslosigkeit 
nahm anfangs der Neunzigerjahre sehr schnell zu. Als ich dann 
1992 aus Solothurn wegzog, hatte es bereits eine Warteschlan-
ge vor diesem Büro, die bis auf die Strasse reichte. Daran kann 
ich mich noch sehr gut erinnern. Ich war danach acht Monate 
arbeitslos, es war mir wichtig, die Arbeitslosigkeit so schnell wie 
möglich zu beenden. Ich fand eine Stelle als Kinooperateur. Mit 
38 Jahren ging ich zu einem staatlichen Energieversorger und 
machte eine Lehre als Elektrozeichner. 2004 wurde ich wieder 
arbeitslos, da mich die Firma nach der Lehre nicht weiter be-
schäftigen konnte. Ich erlebte also zweimal Arbeitslosigkeit, in 
den Neunzigerjahren und heute. […]  In den Neunzigerjah-
ren war es einfacher, aus der Arbeitslosigkeit zu kom-
men.  Es war auch einfacher, da sich der Arbeitsmarkt damals 
wieder erholte. Heute sind die Anforderungen höher.»	

	Interview mit T. N. vom 5. Mai 2008



«Im August 2007 habe ich beim Verwaltungsgericht einen 
zweiten Rekurs gemacht [gegen den IV-Entscheid]. Damit der 
Rekurs entgegengenommen wurde, musste ich innerhalb von 
zehn Tagen 360 Franken bezahlen. Dieser Betrag fällt nicht vom 
Himmel, wenn man nicht arbeitet. Trotzdem konnte ich frist
gerecht bezahlen, und nun warte ich noch immer … Seit August 
2007 keine Antwort. Wir haben kurze Fristen, um zu bezahlen, 
um einen Entscheid anzufechten, während sie sich Zeit lassen, 
und man kann nur warten. Also warte ich, und das macht mich 
fertig. Ich weiss nicht, ob meine Invalidität anerkannt wird, und 
zu wie viel Prozent…  Das schafft eine allgemeine und 
permanente Unsicherheit.  Man kann nur erdulden. Zuerst 
dieser Termindruck für sämtliche Antworten, dann dieses War-
ten, gegen das man nichts machen kann  … Man kommt sich 
überfahren vor, untergeben, nicht respektiert.»	
	 
	Inteview mit Y. V. vom 30. Mai 2008

«Es ist wie bei der AHV, die Arbeitslosenversicherung muss man 
Ende Monat bezahlen, wenn man aber Leistungen will, ist das 
eine andere Geschichte.  Man muss immer warten.  Das ist 
nicht gerecht. Zudem gibt es keine Kontrolle, und man kann 
nichts einfordern. An welcher Türe wollen Sie anklopfen? Auch 
hier wieder fühlt man sich hilflos, allein, machtlos, verlassen. 
Was muss man tun, um gehört zu werden?»	
	
	Interview mit Y. V. vom 30. Mai 2008

 «Ich will einfach nur anerkannt werden.  Warum kann 
man für das Herz IV bekommen wegen dem Infarktrisiko, nicht 
aber für den Rücken? Man schont ihn nicht. Es ist doch die 
Struktur des Menschen. Was erwarten sie? Dass man sich völlig 
zugrunde richtet, dass man zu 100 Prozent abhängig wird? 
Das kann ich nicht verstehen. Wozu ist dann eine Versicherung 
gut? Warum muss man eine Versicherung bezahlen, wenn man 
nachher nicht anerkannt, nicht respektiert wird? Warum kann 
man etwas nicht anerkennen, das doch zur Invalidität führt? 
Warten sie darauf, dass ich den ganzen Rest auch noch kaputt 
mache? Wollen sie nur verschlimmern oder dass man sich um-
bringt, weil man die Nase voll hat? Denn die hat man manchmal 
wirklich gestrichen voll  …» 	
	
	Interview mit Y. V. vom 30. Mai 2008

«Für mich gibt es offene Fragen. Warum sagen uns die  
Ärzte immer, dass man die IV zu früh beantragt? Und diese  
720 Tage, welche die Taggeldversicherung der Krankenkasse 
abdeckt, man weiss nie, wann sie beginnen, wann sie vorbei  
sind. Wie soll man das kontrollieren? Bei mir wollte man 
die Zahlungen einstellen, weil sie falsch gezählt haben.  
Schliesslich bekam ich noch drei Monate lang Geld.  Es ist 
schrecklich,  wie du von jemandem abhängst, du bist  
nicht mehr du selbst, ich gehöre mir nicht,  obwohl  
es doch mein Leben ist. […] Es ist sehr hart, sich mitten im 
Ozean zu befinden, zu schwimmen und sich zu fragen, auf 
welcher Seite das nächste Ufer ist. Man weiss nicht, wohin  



«Ursprünglich habe ich Psychologie studiert. Danach habe ich 
im Personalwesen gearbeitet und wurde Personalchef. Das 
war zu jener Zeit, als die Firma negativ in den Schlagzeilen 
war, das war ziemlich belastend. Daraufhin habe ich gekündigt 
und ein eigenes Projekt auf die Beine gestellt.  Dann kam der  
Unfall …  Vor fünf oder sechs Jahren wurde ich auf einem 
Fussgängerstreifen von einem Auto angefahren. Anfangs waren 
die Folgen nicht ganz so schlimm, zum Glück  … Ich bin aber 
trotzdem eine gewisse Zeit ausgefallen und musste die Arbeiten 
an meinem Projekt ruhen lassen. Im Oktober des Unfalljahres 
konnte ich das Projekt trotzdem beenden. […] Im Januar oder 
Februar des darauffolgenden Jahres hatte ich das erste Mal 
eine Diskushernie. Ich denke, dass das eine Folge des Unfalles 
war, denn davor hatte ich nie Rückenbeschwerden und wenn 
man sportlich ist, kommt eine Diskushernie ja nicht einfach so. 
Aber die Versicherung meinte, die Diskushernie müsse nicht 
unbedingt eine direkte Folge des Unfalls sein, sie könnte auch 
andere Gründe haben. Folglich bezahlten sie auch nichts.  Und 
da ich auch keine Krankentaggeldversicherung hatte, 
hat das Ganze angefangen … »

	Interview mit I. R. vom 25. April 2008

«2005 erlitt ich ein Burnout. Ich hatte eine gute Taggeldversi-
cherung. Aber seit Ende Juni 2007 habe ich kein Taggeld mehr 
erhalten. Ich profitierte eineinhalb Jahre davon, dann wurde mir 
gesagt, dass ich mehr oder weniger in der Lage sei, wieder 50 
Prozent zu arbeiten. Danach habe ich Arbeit gesucht und mich 

beim Regionalen Arbeitsvermittlungszentrum (RAV) gemeldet. 
Zuerst sagte man mir beim RAV, dass ich sicher Leistungen 
erhalten werde. […] Die Regionale Arbeitsvermittlung müsse in 
Bern nachfragen.  Schliesslich erhielt ich nichts, weil ich 
selbständig war.  Da fand ich mich mittellos wieder. Natürlich 
hatte ich noch etwas Erspartes, bis im Dezember 2007 lebte 
ich von eigenen Mitteln, und 2008 sah ich mich gezwungen, 
Sozialhilfe zu beantragen.»	
	
	Interview mit M. E. vom 4. Juni 2008

«Ich finde, dass man in der Schweiz den Leuten grundsätzlich 
hilft, wir haben gute soziale Strukturen; für Leute wie mich hin-
gegen, Selbstständige, ist nichts vorgesehen.  Ich hätte nie 
gedacht, dass ich soweit kommen würde.  Wegen meiner 
Krankheit wurde ich schliesslich mittellos.»
	
	Interview mit M. E. vom 4. Juni 2008

«Ich gelangte 2005 nach einem Arbeitsausfall  wegen einer 
Operation in diese prekäre Situation.  Ich habe meine Ar-
beit verloren, denn die 720 Taggelder der Krankenkasse waren 
abgelaufen.»

Interview mit Y. V. vom 30. Mai 2008



Lücken im Sozialversicherungsschutz	



Unter dem Titel «Armut im Kanton Bern»  

hat die Gesundheits- und Fürsorge

direktion im Dezember 2008 den ersten 

Sozialbericht für den Kanton Bern der 

Öffentlichkeit vorgestellt. Die veröffent-

lichten Zahlen sind erschreckend: Rund  

7 Prozent der Berner Haushalte sind arm, 

weitere 5 Prozent armutsgefährdet. Anders ausgedrückt: Im 

Kanton Bern gibt es über 50 000 arme oder armutsgefährdete 

Haushalte, in denen gut 90 000 Personen leben. Darunter sind 

über 20 000 Kinder.

Hinter diesen erschreckend hohen Zahlen, die im zweiten Teil 

der vorliegenden Broschüre erklärt werden, stehen Menschen, 

Menschen mit Problemen, Nöten und Existenzängsten, Men-

schen, die in unserer Mitte leben, vielleicht in unserer unmittelba-

ren Nachbarschaft wohnen, sich aber trotzdem ausgeschlossen 

fühlen, weil sie an vielem, das für weite Teile der Bevölkerung 

selbstverständlich ist, nicht teilhaben können und allenfalls gar 

Lebensziele aufgeben müssen. Der erste Teil der Broschüre ist 

diesen Menschen gewidmet: Ausschnitte aus längeren Inter-

views geben einen Einblick in zehn Lebensgeschichten von ar-

mutsbetroffenen Personen im Kanton Bern. Armut wird fassbar, 

erhält ein Gesicht oder eine Stimme.

Die Zahlen und Fakten wie auch die Interviews zeigen, was es 

heisst, arm zu sein: ein hartes Leben führen, jeden Tag kämp-

fen müssen. Es ist daher die Pflicht der Politik, die Zahl der ar-

mutsbetroffenen Personen im Kanton Bern zu senken. Ich habe 

das Ziel formuliert, diese Zahl in den nächsten 10 Jahren zu 

halbieren. Ein ehrgeiziges Ziel, das wir nur erreichen werden, 

wenn wir den Kampf gegen die Armut zu einer Priorität ma-

chen. Dafür müssen wir die Armut zunächst ins Zentrum der 

öffentlichen Diskussion stellen: mit einem Sozialgipfel, der die 

Fachkreise am 22. Juni 2009 ein erstes Mal zusammenbringt, 

aber auch mit der vorliegenden Broschüre, die die Diskussion 

in der breiteren Öffentlichkeit anstossen soll. Die Broschüre ist 

damit als Schritt einer längeren Reise zu sehen – eine Reise, die 

uns in einen Kanton Bern führen soll, in dem die Armut innerhalb 

von 10 Jahren halbiert worden ist!

Regierungsrat Philippe Perrenoud

Gesundheits- und Fürsorgedirektor des Kantons Bern

Bern, Juni 2009



Bis 2019 die Armut im Kanton Bern halbieren	



 

 Armut im Kanton Bern
 kurz erklärt
Stimmen der Betroffenen: Kernaussagen aus dem Sozialbericht 2008

Gesundheits- und Fürsorgedirektion des Kantons Bern


